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„w i r k t i ch e r r e e t l e r A r b e i t d e s L e b e n s
„s o l l t e n d i e K i n d e r n i ch t e n t z o g e n w e r-
„d e n nm in allerlei Papp- und Holzarbeiten, wo oft
„auch viel zu viel Pedanterie herrscht und den Kindern
„gerade jede Lust an solchen „Arbeiten" verleidet, die
„Z e i t u m z u b r i n g e n,"

Wir möchten bloß ganz bescheiden fragen, womit
denn wohl die „besseren" Kinder „die Zeit umbringen",
in welcher die andern „wirklich reelle Arbeit
d e s L e b e n s" verrichten ; diejenige Arbeit verrichten,
welche die Väter nnd Mütter der ärmeren Familien
nicht verrichten können, weil — nnn, w e i l i h r e

Unternehmer ihnen keine Zeit dazu
l a s s e n n n d sie 10 und 11 S t n n den in die
F r o h n st e l l e n.

Damit die Kinder der dnrch den Unternehmer
überbürdeten Eltern die Hausarbeiten verrichten können,
fordert der linternehmergeist, daß die Schule auf diesen
Zustüud zugeschnitten werde

Ist es etwa ein Idealzustand? Na also!

Zum Kapitel der Kinderarbeit hat, ohne daran
zu deuten, einen wertvollen Beitrag geliefert der
„Familienvater", der im „Bund" daran mahnt, man sollte
durch die k ö r P e r l i ch e n II c b u u g e n i n d e r
Schule „die freie Zeit der Kinder nicht allzusehr
beanspruchen". Warum

Was jetzt kommt, ist so wichtig, daß wir es sperre» :

„Biete Kinder brauchen ihre freien
„S t u u d e u u m e t w a s w e n i g e s z u v e r d i e-

„u e u : wie viele „größere Knaben" und
„größere Mädchen" empfehlen sich z. B.
"im „Anzeiger", uur^-K-vm^m^sl^o^
„sehen der Schule" zu machen, in einer
„Haushaltung auszuhelfen; viele sind
„z w i s ch e n h i n e i n bei Coiffeurs, Gärt-
„n e r n B u ch d r u ck e r n ?c. angestellt, v e r -

„tragen Sachen usw."
Wen» w i r so etwas behauptet hätten, würde man

es uns ja gar uicht geglaubt haben! Wenn es aber
der „Bnnd" sagt, lvird's Wohl nicht „übertrieben" sein.
«Donnerstag, 20. Februar 1907.).

Und was sagt nun der Herr vom „Bund" zu dieser
Kinderarbeit? Ist er dagegen? nein dafür! Denn
die Kinder lernen dabei „die Stadt k e n n e n i n
„fremden Häusern anständig vorsprechen
„nnd manches andere fürs Leben nütz-
„l i ch e m e h r. Das wollte m a n i h n 'e n n i ch t
b e s ch r ä n k e n."

Wir aber, wir sind der Ansicht, man müßte alle
diese .Kinder ganz im Gegenteil der den Unterricht
schädigenden Lohnarbeit so lange als irgend
möglich entziehen!

Und wir sind serner der Ansicht, die Herren
„Arbeitgeber" sollen statt dieser Schulkinder lieber deren
arbeitslose Väter einstellen und diesen
dann für die Arbeit einen rechten Lohn bezahlen

— das meinen wir!
Hohe Steuern müssen in unserem Ländchen die

aufblühenden Konsumvereine entrichten — besonders
da, wo diese Konsumvereine zu einem wirtschaftlichen
Machtmittel der arbeitenden Bevölkerung geworden sind.

Das mußte auch der Konsumverein Arbon
erfahren. Er mutz die sogenannten Dividenden
versteuern. —

Ganz anders wird der große Fabrikant H e i n e in
Arbon mitsamt seineu Aktionären und den dazu
gehörigen Dividenderl geschätzt! —

Das ist drnm auch ein Unterschied!
Der Konsumverein gibt an seine Mitglieder Geld

zurück, das diese Mitglieder in der Fabrik des Herrn
Heine durch harte Arbeit s e l b e r v e r d i e n t haben.
Darum muß der heutige Staat dieses Getd a n s i ch

reiß e u.
Die Herren Aktionäre aber ziehen aus der Fabrik

Geld, das sie mit keinem Streich Arbeit
verdient haben — darnrri muß der heutige Staat den
Herren dieses Geld l a s s e n.

ES ist eben der Staat dieser Herren!
Die Erwnrgullg unserer Konsumvereine durch den

Fiskus wird allgemein, versucht.

Nicht nur in Arbon, nicht nur in Frauenfeld und
dem ganzen Kanton Thurgau — im ganzen Land
verfährt man nach berühmten deutschen Mustern und
besteuert die „Dividenden" als G e s ch ä f t s g e w i n u,
während die „Dividenden" der Konsumvereine ja nichts
anders sind als eine Zurückgabe des während des
Jahres durch die Mitglieder an die Waren zuviel
bezahlten Geldes — also das Geld, das diesen Mitgtie-
dern von Rechtswegen g e h ö r t.

„Aber die Herre chönnte sich de lätz Finger
verbinde" — sagte tetzthiri eure Frau in einem unserer
Arbeiterinnenvcreine.

In der Tat! wenn der Staat fortfährt, uns durch
Besteuerung der Konsumgenossenschaften unser Geld zu
entreißen, da werden wir Ge n o ss c ns ch a ft e. rinn e n
eben dazu kommen, anst die sogenannieii Dividendeii
freiwillig zu verzichten.

Dann werden wir unsern Konsumgenossenschaften
die Weisung geben, lieber als Rückvergütungen, den
Preis der Waren n v ch tiefer zu setzen, damit keine
Dividenden mehr versteuert zu werden brauchen, weil
wir nnser Geld schon haben!

Werden danu die Herrschaften erstaunt sein, wenn
die Krämer noch mehr schimpfen! nnd die Franen noch
mehr in die Genossenschaft gehen.

Wahrlich, unsere liebe Genossin hatte recht: „Die
Herre chönnte sich de lätz Finger verbinde!"

Vor huudertzwanzig Jahren!
Unter schlechten Regierungen ist die Gleichheit

nur scheinbar und trügerisch; sie dient nur
dazu, den Armen in seinem Elend und den Reichen
in seinem widerrechtlich erlangten Besitz zu erhalten.

In Wahrheit sind die Gesetze immer nur für
diejeuigen wovltätig, welche etwas besitzen, und den
Besitzlösen schädlich, woraus folgt, daß den Menschen
das Zusammenleben nur so lange vorteilhaft ist, als
jeder etwas und keiner zu viel hat.

So schrieb vor hundertzwanzig Jahren Jean
JacauesRousseauin seinem ,.eorlliÄ<:r soetg,^.
Es war am Vorabend der Revolution.

Der Mann hatte sicherlich damals recht —
heute freilich ist alles anders, viel besser — findet
Ihr nicht? nicht? —
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